HAMBOURG LA BELLE
Schönes Ruhrgebiet – The Beautiful Ruhr – Beautés de la Ruhr. Nach diesem Muster hat der Verlag Ellert & Richter mittlerweile eine Serie von 15 Bildbänden „vorgelegt“. Da sie meist dreisprachig („Splendide Basse-Saxe“, „Norimberga la Bella“) und recht preisgünstig sind und auch die Texte meist vernünftig gearbeitet, eignen sie sich gut als Geschenk für ausländische Freunde, und im Versandhandel kann (oder könnte) man sich beim Kauf überdies einige Dutzend Webmeilen verdienen. Nachdem ich einige dieser Bände durchgeblättert (und tatsächlich auch einige verschenkt) habe, frage ich mich allerdings, wo ich lebe: Soviel Schönheit allüberall widerspricht eindeutig Augenschein und Lebenserfahrung. 
Dabei ist „Schönes Hamburg“ noch halbwegs vertretbar – und ich sage das nicht (nur) als Lokalpatriot. Die bukolische Außenalster, das vieltürmige Panorama über der Binnenalster, von der Lombardsbrücke aus betrachtet, der Blick über den Hafen vom Bismarckdenkmal aus – das man von dort aus eben nicht sieht –, der Elbstrand bei Övelgönne (und nicht bei Blankenese gegenüber der illegal expandierenden Airbuswerft), der Rathausmarkt im Sommer (wenn nicht gerade ein – ausgerechnet! – „Weinfest“ stattfindet) – das putzt doch ungemein, wie man einst in Lübeck sagte. 
Aber dann auch noch Schönes Baden-Württemberg, Bremen, Bonn, Dresden, Frankfurt, Hessen, Leipzig, München, Schleswig-Holstein, Köln, Stuttgart… Und die Bilder gleichen sich (oder besser einander), regional geringfügig variiert: plätschernde Bäche, beeindruckendes Barock, ragende Burgen, solides Fachwerk, geschlängelte Flußufer mit überhängenden Weiden, schattige Kaffeegärten mit heiterem Besatz, üppig bestückte Marktplätze, glückliche Passanten, romantische Rathäuser, majestätische Schlösser – und (fast) immer in der Sonne unter blauem Himmel: einfach zuviel Sahne. Denn Schönheit ist nicht nur solche in the eye of the beholder; Schönheit disqualifiziert sich auch in der massenhaften Reduplikation. So wie wir auch einen Cézanne, Degas, van Gogh, Monet nicht (mehr) würdigen (können), wenn sie in jedem Adoleszentenzimmer hängen.
Angebracht wäre ein Bildband, der Deutschland im Regen zeigte, und das nicht etwa in grobgekörntem Schwarzweiß – das wäre denn doch zu einfach. Oder noch besser – Überraschung! – Häßliches Hamburg. Und ich meine nicht die sogenannten Bausünden aus den Jahren des Wiederaufbaus nach dem letzten Großkrieg. Sich über die gelbbeklinkerten Kästen aus den Fünfzigern, die ungeschickt zugestopften Baulücken, die stillos hoch- und breitgezogenen Trümmergrundstück-Blocks zu mokieren, wäre denn doch zu billig. Und immerhin werden ja zum Beispiel die „Grindel-Hochhäuser“ nach fünfzig Jahren immer noch (und jetzt erst recht) als Pioniertaten der Rekonstruktionsphase gefeiert, obwohl sie den vielgeschmähten Plattenbau-Flottillen des Ostens durchaus das Wasser reichen könnten. Auch daß ein mir aus 35 Jahren des Exils nur zu vertrautes ehemaliges Fachwerkstädtchen im Mittelhessischen, das von unseren cisatlantischen Nachbarn noch kurz vor Kriegsende weitgehend flachgelegt wurde, zu einem Tummelplatz architektonischer Gedankenlosigkeit wurde („Beautiful ( GIESSEN“ gibt's (noch) nicht, aber immerhin „La Lahn“), ist nicht weiter verwunderlich und fast noch entschuldbar: schließlich brauchte man dringend Wohnraum für die im Anzug befindlichen Baby-Boomer. 
Was hier zählt, sind ohne Not erbrachte Einzelleistungen wie der Altonaer Bahnhof in Hamburgs Westen, einst ein – in seiner Art – beeindruckendes neugotisches Machwerk von 1898, das in den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts durch eine Schichtung von abgerundeten Waschbeton-Kuben (na gut, 's ist Muschelkalk) ersetzt wurde, mit einem integrierten, nun schon seit Jahren leerstehenden mehrstöckigen Kaufhaus als Eckpfeiler, der nur von der himmelstürmenden Versicherungslatte jenseits des Omnibusbahnhofs (im Schriftdeutsch des 21. Jahrhunderts:) „getoppt“ wird. Oder das Ensemble der Neuen Großen Bergstraße, das sich gegenüber weitet, eine – nicht ganz, aber sie wirkt so: – hundert Meter breite Ödnis von Einkaufsmeile voller Ramschläden (Handyhüllen, Schuhwerk, Billigstklamotten, Nahost-Reisebüros), gegen die neudeutsche DIN-Fußgängerzonen sich wie Spitzweg-Idyllen ausnehmen.
Unweit tragen, an sich unbedeutende, mehrgeschossige Privathäuser zum Beispiel über der, heute schon fast historisch wertvollen, Gründerzeitfassade ein die Hausabmessungen seitlich weit überragendes containerhaftes Oberstgeschoß oder brillieren, eingebettet in eine weiße Fassadenfront, plötzlich in dunklem Feministen-Lila, das nur durch einen vorgebauten dreistöckigen Öko-Wintergarten grünlich gemildert wird. Nicht zu vergessen schließlich die, übrigens unbezahlbaren, ETWs in den Apartmentblocks auf vormaliger Kuh- und Pferdewiese an der Elbchaussee, die der – ausnahmsweise halbwegs wache – lokale Volksmund durchaus passend Kaffeemühlen „getauft“ hat. All dies und mehr davon allein auf einer Viertel-Quadratmeile. Fast ist man geneigt, der bizarren Monstrosität eine verquere Form von, ja doch: Schönheit zuzugestehen – so wie Ekelerregendes zuweilen ebensosehr, vielleicht mehr noch, morbid fasziniert wie brechreizend anwidert. 
Dann würde aus Hambourg la belle - - - Hambourg un amour fou…
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